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Lady Dianas Geheimnis. 
Von Fl. Marryat. Autoriſierte Uéberſetzung von M. Walter. 
(Fortſetzung.) 
Da, wir hörten es. Man jagt, das Schloß werde ver: 
. ern mach kein Erbe da ſei.“ 

A) Allerdings, man jagt es, aber man irrt ſich ſehr 
EV leicht. Der Erbe ift zum Vorſchein gekommen, denn 
tel und Vermögen ſind auf den zweiten Sohn Sir Arthur Sof: 
tus übergegangen, und er hat die Erbſchaft bereits angetreten. 
Ich komme ſoeben von ihm.“ 5 

2 Wirklich O, wie intereſſant! Lily, Miß Paget, haben Sie 
5 gehört? Sir Arthur Loftus iſt zurückgekehrt. Da wir ſo wenig 
Nachbarn haben, wird er uns ſehr willkommen ſein. Wie ſieht 

aus, Mr. Aſchfold?“ 

„» Hm, — nicht eben wie ein Salonmann, Mylady! Er hat 
ſich viel herumgetrieben und etwas locker gelebt.“ 
„Natürlich! Junge Leute müſſen austoben! Iſt er verheiratet?“ 

„Nein, ich glaube nicht. Er iſt zwar nicht älter wie fünfund⸗ 
vierzig Jahre, aber mit ſeinen grauen Haaren, ſeiner gebeugten 
Haltung könnte man ihn für einen Großvater halten. Früher ſoll 
er ein hübſcher Burſche geweſen ſein. Es iſt doch ſchlimm, wenn 
man zu luſtig lebt.“ 

„Man muß nachſichtig ſein,“ bemerkte die Lady. 


„Wer weiß, 


Freiherr Georg von 


Rheinbaben, 
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welchen Verſuchungen er ausgeſetzt war. Jedenfalls hoffe ich, ihn 
ald hier zu ſehen — er wird ein vortrefflicher Gefährte für Phi⸗ 
p ſein. Wollen Sie ihm das jagen, ſobald Sie ihn wieder treffen?“ 


„Sehr gern! Vorläufig jedoch wird er wohl keine Beſuche machen, 
denn er läßt das arg vernachläſſigte Schloß ganz neu herrichten.“ 


In dieſem Augenblick meldete der Diener das Frühſtück. My⸗ 
lady nahm den Arm des Advo— 
katen und ſchritt dem Speiſe— 
zimmer zu, während ſich Miß 
Paget, die ſelten an dieſer 
Mahlzeit teilnahm, in die 
Wohnung der Haushälterin 
begab, wo ſie ſich verzweifelt 
in einen Seſſel warf. 

„Nun, was iſt Ihnen ge— 
ſchehen, Mylady?“ fragte die 
erſchrockene Alte. 

„Das Schlimmſte! Mr. 
Aſchfold hat uns ſoeben mit- 
geteilt, daß jener Mann, der 
beinahe meinen Sohn getötet 
hätte, nach Wouminſter Hall 
zurückgekehrt iſt und dort zu 
leben beabſichtigt —“ 

„Ei! Ei!“ murmelte die 
Haushälterin, „das iſt aller- 
dings eine ſchlechte Nachricht. 
Hoffentlich wird er es nicht 
wagen, hier einzudringen.“ 

„Warum nicht? Lady Cul⸗ 
warren will ihn ja ſogar auffordern, hierherzukommen. Aber das 
hielte ich nicht aus — das würde mir das Leben zur Hölle machen.“ 

„Nein, das könnten Sie auch nicht aushalten. O, wie oft habe 
ich ſchon gewünſcht, daß — —“ 

„Was hättet Ihr gewünſcht?“ 

„Daß Sie den Mut fänden, der Gräfin alles einzugeſtehen.“ 

Lady Diana ſchauderte. „Nein, nein, das könnte ich nicht! O, 
Ihr wißt nicht, Matthews, wie hart und unnachſichtig ſie gegen 
die Irrenden iſt. Sie würde mein Geheimnis nicht wahren, und 
bald genug wäre jede Magd von dieſer Angelegenheit unterrichtet 
und würde jedermann mit Fingern nach mir deuten.“ 

„Still, ſtill, ſo dürfen Sie nicht von ſich reden, Mylady. Sie 
ſind ſo rein, als hätten Sie nie Ihr Heim mit dieſem Ehrloſen 
verlaſſen. Aber verlaſſen Sie ſich darauf, er wird es nicht wagen, 
hierherzukommen, und thäte er es dennoch, jo ginge ich nach Wou— 
minſter Hall und würde eine Unterredung mit ihm haben, daß 
er genug daran hätte.“ 

„Mich drückt aber auch etwas anderes, Matthews. Lily macht 
mir große Sorge. Ich fürchte, ich habe in betreff ihrer nicht recht 
gehandelt. Das arme Kind kann Antony nicht vergeſſen und ver— 
zehrt ſich in Kummer. Ich wünſchte ſo ſehr, daß Lily Philipp 
heiratete, aber ſie hat ihn erſt heute morgen wieder abgewieſen 
und erklärt, ſie bliebe Antony bis zum Tode treu. Wenn ſie nun 
daran zu Grunde geht, ſo trage ich die Schuld.“ 

„Verzeihe, Mylady, ich maße mir nicht an, Ihre Handlungs— 
weiſe zu tadeln, aber ich denke manchmal, Sie hätten in dieſer 
Beziehung die Sache dem Himmel überlaſſen. Wozu die Täuſchung, 
die doch einmal ans Tageslicht kommen wird?“ a 

„Ich wußte mir keinen anderen Rat. Hätte ich den Mut gefunden, 
mich als ſeine Mutter zu bekennen, um dann in ein fernes Land mit 
ihm zu ziehen, ſo wäre mir all die jetzige Qual erſpart geblieben.“ 

„ Mylady, und ich dachte beſtimmt, Sie würden 
es thun.“ 

„Ich glaubte, es ſei ſo beſſer für ihn. Was hätte er auch zu 
erwarten ohne Geld, ohne Freunde, von allen verſtoßen, ohne Aus— 
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ſicht, das Mädchen, das er liebte, zu gewinnen? Ihm iſt jetzt ge- 
holfen, aber ich, — o Matthews, wenn Ihr wüßtet, wie mich die 
Sehnſucht nach meinem Sohn verzehrt! Ach, könnte ich ihn doch 
noch einmal umarmen, ihn an mein Herz drücken!“ 

„Sie müſſen ſich nicht ſo aufregen, Mylady, es wird Ihnen ſcha⸗ 
den,“ bat die Alte. „Hätte doch dieſer Mr. Aſchfold niemals dieſes 
Geheimnis enthüllt, dann hätten Sie nie erfahren, wer Antony iſt.“ 

„Aber ich fühlte es halbwegs, denn ich liebte ihn mehr als die 
anderen, vielleicht, weil mich ſein Blick, der Blick ſeines Vaters, 
an jene Zeit erinnerte, wo ich noch glücklich war. Aber das iſt 
nun für immer vorbei.“ 

„Nein, nein, Mylady, mir iſt, als müßten auch noch einmal 
für Sie gute Tage kommen. Darf ich mir eine Frage erlauben? 
Wiſſen Sie, ob jene Frau noch lebt?“ 

„Nein — es iſt mir auch ganz gleichgültig.“ 

„Das ſollte es Ihnen nicht ſein, Mylady, denn für Sie iſt es von 
großer Wichtigkeit, daß Sir Arthur dann vielleicht im ſtande wäre, 
Ihnen noch in elfter Stunde Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 

„Gerechtigkeit? Meint Ihr, ich würde ſie aus den Händen 
desjenigen nehmen, der mich zu Grunde richtete? Als ich ihn 
in den Caseiniſchen Gärten zu Florenz traf, ſchwor er mir zu, 
daß er mich immer geliebt habe und daß die Reue ihn zu dem ge— 
macht habe, was er ſei. Doch — was beſchwören die Männer 
nicht? Jedenfalls war es eine ſonderbare Liebe, die meine Jugend 
zerſtört hat. Wenn mir nur wenigſtens Antony geblieben wäre!“ 

„Wer weiß, es kann vielleicht doch noch alles gut werden!“ trö— 
ſtete die Haushälterin, eifrig bemüht, ihre Herrin auf freundlichere 
Gedanken zu bringen. Und ſo ſaß Lady Diana noch geraume Zeit mit 
der treuen Dienerin, mit der ſie Pläne für die Zukunft beſprach. 

Unterdeſſen war im Speiſezimmer das Frühſtück beendet, die 
Gräfin hatte ſich erhoben und forderte den Advokaten auf, mit ihr 
auszufahren. „Du brauchſt mich heute nicht zu begleiten, Lily,“ 
wandte ſie ſich zu dieſer, „ich habe Geſchäftsangelegenheiten mit 
Herrn Aſchfold zu beſprechen.“ 

Lily war glücklich, freie Zeit zu haben, und da auch Philipp 
ſich entfernte, blieb ſie allein zurück. Wie ſtill und ruhig es war! 
Das Geräuſch des fortfahrenden Wagens, das Knirſchen der Räder 
auf dem Sand verhallte in der Ferne, Philipp hatte ſich nach den 
Stallungen begeben, und Miß Paget befand ſich auf ihrem Zimmer. 
Lily war es zu Mute, als ſei ſie ganz allein in dem alten Schloß 
mit ſeinen undurchdringlichen Mauern, ſeinen dicken Eichentäfe- 
lungen, den gemalten Fenſtern und mächtigen Kamine. Träumeriſch 
ſchaute ſie vor ſich hin, ihr Blick glitt über die Tafel, auf der die 
Silbergeräte und Kryſtallgläſer im Sonnenſchein blitzten und dann 
weiter über die blumigen Wieſen des prächtigen Parkes, der ſich 
weit, weit ausdehnte. Lily war von Kindheit auf an all den 
Luxus gewöhnt, der ſie umgab, und ihr ſtanden alle Vergnügungen 
zu Gebote; trotzdem hätte ſie freudig alles hingegeben für einen 
einzigen Blick Antonys. 

„Ach,“ dachte ſie ſeufzend, „könnte ich doch noch einmal von 
ſeinen Lippen das ſüße Wort hören: „Ich liebe Dich, Lily!“ 

Draußen vor dem Fenſter ſtand ein alter Maulbeerbaum, den 
hatten ſie als Kinder oft gemeinſam geſchüttelt, um die ſüßen 
Früchte zu genießen. Sie dachte daran, wie ſie mit Tony über 
Hecken und Zäune geklettert war, und wenn ſie dabei ihr Kleid 
zerriß, nahm er ſtets die Schuld auf ſich. Er hatte fie immer be- 
ſchützt und verteidigt, — als Kind, wenn ſie ſich vor irgend etwas 
fürchtete und ſelbſt noch in der Stunde, da er ſo ſchimpflich aus 
Gardenholm verwieſen wurde und die Taute ihr Vorwürfe machte, 
daß ſie ihre Liebe zu Tony ſo offen bekannte. Von Wehmut er⸗ 
griffen, fühlte ſie, wie ihr die heißen Thränen in die Augen ſtiegen, 
aber ſie trocknete ſie haſtig. 

„Ich darf nicht mehr weinen,“ ſagte ſie zu ſich, „Miß Paget 
meinte, ich würde krank werden. Ich muß mich mehr beſchäftigen 
und irgend etwas thun, was mir nicht Zeit läßt, an meinen un⸗ 
erſetzlichen Verluſt zu denken.“ 

Sie erhob ſich in der Abſicht, ein Buch zu holen, das ſie zer⸗ 
ſtreuen würde, als ſie plötzlich einen leichten Schatten zwiſchen 
ſich und die Sonne treten ſah. Das veranlaßte fie, ſich noch ein⸗ 
mal umzuwenden, ehe ſie das Zimmer verließ und da, auf der 
Schwelle der Balkonthüre ſtand — Antony. 


21. Ein Auferſtandener. 

Wäre Lily Osprey um Mitternacht allein in einem der ge⸗ 
ſpenſtiſch ausſehenden Räume des alten Schloſſes geweſen und hätte 
Antony Melſtrom, den ſie für tot und begraben hielt, plötzlich vor 
ſich erblickt, ſie würde geglaubt haben, ſein Geiſt ſei erſchienen, um 
ſie zu tröſten. Aber draußen ſtrahlte die Sonne, die Blumen blühten 
und die Vögel ſangen, und die Geſtalt da vor ihr ſah durchaus 
menſchlich aus in ihrem leichten Sommeranzug. Trotzdem dachte 
ſie das Opfer einer Sinnestäuſchung zu ſein, ihre erregte Phantaſie 
hatte ihr ohne Zweifel das Bild desjenigen vorgeſpiegelt, an den 
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ſie ſo lebhaft gedacht. Mit erſchreckter Gebärde fuhr ſie ſich über 
die Augen und ſtand, am ganzen Körper zitternd, neben dem Tiſch. 

„Lily!“ ſagte eine wohlbekannte Stimme. 

Das Mädchen rührte ſich nicht, — es mußte ja eine Täuſchung ſein. 

„Lily!“ wiederholte die Stimme, „Geliebte, warum ſprichſt Du 
nicht mit mir!“ 

Jetzt erſt löſte ſich der Bann, aber noch immer unfähig, ein 
Wort hervorzubringen, ſtarrte ſie den Sprecher mit weitgeöffneten 
Augen an. 

„Lily! Ich bin ja zurückgekehrt. Freuſt Du Dich nicht darüber?“ 
Und er trat auf ſie zu, ſeine Hand auf ihren Arm legend. 

Die warme Berührung, die klaren, treuherzigen Augen, die jetzt 
ſo ängſtlich und forſchend in die ihren blickten, gaben ihr die Ueber⸗ 
zeugung, daß es wirklich Antony ſei und daß ſie ſich in einem 
furchtbaren Irrtum befunden habe, als ſie ihn für tot gehalten. 
Aber der jähe Wechſel von tiefſter Trauer zur hellen Freude kam 
zu plötzlich — mit einem Aufſchrei ſank das Mädchen in die offenen 
Arme des Geliebten. 

„Still, ſtill, mein Liebling,“ flüſterte Antony, „Du wirſt das 
ganze Haus herbeirufen, und ich möchte Dich doch erſt allein ge⸗ 
nießen. Womit habe ich Dich denn ſo erſchreckt? Hältſt Du mich 
für einen Geiſt?“ 

Sie ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und wiederholte wie im 
Traume: „Nicht tot? Nicht tot?“ 

„Nicht tot?“ fragte er verwundert. 
von meinem Tod zu Dir gedrungen?“ 

„Gerücht?“ rief ſie, ihn verwirrt anſchauend. „Wie, ſeit neun 

Monaten betrauern wir Dich als tot. Miß Paget ſagte uns, daß 
Du Deiner Wunde erlegen ſeieſt.“ 
„Miß Paget?“ Antony ſtand in maßloſem Erſtaunen. „Das 
iſt ja ganz unmöglich. Ich ſchrieb ihr alle vierzehn Tage, ſeit⸗ 
dem wir uns trennten, und ſie beantwortete alle meine Briefe. 
Gab fie Dir nicht, was ich für Dich beifügte?“ 

„Nicht eine Zeile habe ich erhalten!“ beteuerte Lily. 

„Ich weiß nicht, was ich davon denken ſoll,“ verſetzte Antony 
kopfſchüttelnd. „Nur die Hauptſache iſt für mich, ob Du Dich über 
meine Rückkehr freueſt?“ 

„O Tony, wie kannſt Du jo fragen! Mir war, als lebte ich 
gar nicht mehr“ 

„Dann begreife ich nicht, wie man ſo grauſam gegen Dich ſein 
konnte. Aber komm, Lily, laß uns unſer Lieblingsplätzchen auf⸗ 
ſuchen, dort ſind wir ungeſtört, und ich will niemand ſehen, bis 
ich Dir alles erzählt habe.“ ER, 

Er nahm ihre Hand und führte fie in den hellen Sonnenſchein 
hinaus. Lily folgte ihm wie im Traum, ſie konnte ihr großes 
Glück noch nicht faſſen. Von Zeit zu Zeit warf ſie einen Blick 
auf Antony und ſie fand, daß er ſtärker, männlicher ausſah, wie 
früher. Langſam ſchritten ſie der Laube zu, und hier, im lauſchigen 
Verſteck, ſchloß er die Geliebte an ſein Herz und bedeckte ihr er⸗ 
rötendes Geſichtchen mit leidenſchaftlichen Küſſen. Und dann er⸗ 
zählte er ihr, wie es ihm ergangen. 

„Als ich,“ ſo begann er, „nach der Verwundung wieder zur 
Beſinnung kam, ſah ich Miß Paget neben mir. Sie hat mir 
während meines Krankſeins die zärtlichſte Fürſorge gewidmet, wich 
nicht von meiner Seite und pflegte mich Tag und Nacht. Der 
Arzt erklärte mir ſpäter, daß ich meine Rettung nur ihr verdanke. 
In jener Zeit lernte ich ſie erſt recht ſchätzen und lieben. Ich 
habe nie gewußt, welch geiſtig hochſtehende Frau fie iſt und was 
für eine liebenswürdige Geſellſchafterin ſie ſein kann. Du weißt, 
wir betrachten ſie ſtets als unſere zweite Mutter, aber mir iſt ſie 
die beſte Freundin geworden.“ 9 05 

„Ja, ſie liebte Dich immer ganz beſonders,“ nickte Lily. 

„Und doch konnte ſie ſo grauſam gegen Dich ſein, mein armes 
Herz. Wie reimt ſich das zuſammen? Ich habe mich doch viel⸗ 
leicht in ihr getäuſcht. 

„Aber höre weiter. Als ich endlich wieder hergeſtellt war, be⸗ 
ſprachen wir meine Pläne für die Zukunft. Ich ſagte ihr offen, 
daß ich, wenn ich Geld hätte, nach Amerika gehen würde, um mir 
ein Vermögen zu erwerben, damit ich Dich heiraten könnte.“ 

„Du guter, lieber Antony!“ 4 

„Und da that Miß Paget etwas, wofür ich ihr niemals genug 
danken kann. Sie beſaß ein Legat von dem verſtorbenen Grafen, 
und dieſe fünfhundert Pfund bot ſie mir ſofort an. Ich weigerte 
mich erſt entſchieden, ihre Erſparniſſe zu nehmen, und that es 
ſchließlich nur unter der Bedingung, ihr die Summe ſpäter mit 
Zinſen zurückzuzahlen.“ 

„Wie gut ſie für Dich war, Tony, ich liebe ſie daher doppelt! 
Nur kann ich nicht verſtehen, weshalb ſie mich und Philipp ſo 
leiden ließ.“ 

„Hat Philipp mich denn betrauert?“ 

„Faſt ebenſo wie ich. Er iſt gar nicht wieder zu erkennen.“ 

„Ja, wir waren eigentlich immer gute Kameraden, bis Du 
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zwiſchen uns trateſt, Lily. Doch höre weiter! Miß Paget ver⸗ 
affte mir durch den Einfluß einiger Freunde, die fie in Florenz 
beſaß, eine Einführung in ein erſtes New⸗Norker Haus.“ 

„Miß Pagets Freunde in Florenz?“ unterbrach ihn Lily er⸗ 
ſtaunt. „Ich wußte 27 5 1 ru dort war.“ 

a, ſie ſagte mir, daß fie früher da gelebt.“ 5 
a le ſonderbar ſie ift, jo ſchweigſam und verſchloſſen! Ich bin 
überzeugt, ihr Leben birgt ein Geheimnis, das ihr viel Kummer 
verurſacht.“ 5 i 

„Das glaube ich auch, denn manchmal, wenn ſie dachte, ich 
ſchliefe, ſah ich ſie bitterlich weinen, konnte aber nie die Urſache 
ergründen. Ehe ich nach Amerika ging, wollte ich Dich natürlich 
noch ſehen, aber Miß Paget widerſetzte ſich ſo ernſtlich, daß ich 
davon abſtaud. Doch willigte fie ein, Dir meinen Abſchiedsbrief 
zu geben; den haſt Du wohl auch nie erhalten?“ 

Ae c Ich werde volle Aufklärung von ihr verlangen, 
weshalb ſie ſo gehandelt. Faſt ſieht es aus, als habe ſie ſich mit 
Lady Culwarren verbündet, mich fernzuhalten. Und doch traue 
ich ihr dies kaum zu. Ich weiß wohl, daß ſie eine Heirat zwiſchen 
Dir und mir für unmöglich hielt, und daß ſie glaubte, je eher ich 
Dich vergäße, deſto beſſer wäre es für mich, aber ich halte ſie nicht 
des Verrates fähig, ſelbſt nicht zu dem Zweck, Dich zur Gräfin von 
Culwarren zu machen.“ 

„Halt!“ fiel ihm Lily ins Wort, „Dur haft vielleicht recht ge— 
raten. Jetzt verſtehe ich, weshalb ſie ſo beſtürzt ausſah, als ich 
ihr heute früh ſagte, daß ich Philipp wieder abgewieſen habe.“ 

„Ah, er hat nochmals den Verſuch gemacht, mir mein Vögel⸗ 
chen wegzufangen?“ 

„Ach, Tony, wärſt Du bei unſerer Unterredung zugegen ge— 
weſen, Du hätteſt keinen Grund zur Eiferſucht gehabt. Ich ſprach 
den Wunſch aus, Dein Grab zu ſehen, und da erbot er ſich, mich 
binzubringen, aber — als ſeine Frau. Er ſprach kein Wort von 
Liebe, ſondern meinte nur, er möchte nicht, daß ich ſpäter im Leben 
ſo allein ſtände.“ 

„Und was haſt Du ihm geantwortet?“ 

„Ich wies ihn ein- für allemal ab und ſagte, daß ich Dir treu 
bleiben wolle.“ 

„Du ſüßes Herz!“ verſetzte Antony, fie ſtürmiſch umarmend, „jetzt 
gehören wir einander für immer. Ich habe mir eine gute Stellung 
errungen, und diesmal werde ich Lady Culwarren ſtandhalten.“ 

„Und was für eine Stellung haſt Du, Tony?“ £ 

„Ich habe die Summe, die Miß Paget mir geliehen, durch 
Fleiß und Glück verdoppelt und bin nun Teilhaber einer ange— 
ehenen Firma in London. Solch ein Schloß wie Gardenholm 
werde ich Dir nicht bieten können, Geliebte, aber doch ein trautes 

eim und überdies ein treues Herz, das Dich hegen und pflegen 
will Dein Lebenlang.“ 

„Ach, Tond, wie glücklich werden wir ſein!“ jubelte Lily. „Nun 
mag Tante Emily thun und ſagen, was ſie will, ſie wird mich 
Dir nicht mehr abwendig machen. Doch nun noch eine Frage: 
Haſt Du Miß Paget Deine Rücktehr angezeigt?“ | 

%% Nein!. Ich wollte Dich ſo gerne überraſchen und hatte ja 
keine Ahnung, daß mein unerwartetes Erſcheinen Dich jo er: 
ſchrecken würde. Ich glaubte, Miß Paget habe Dir alle meine 
Briefe gegeben. Sie ſchrieb mir zwar, daß Du mir nicht ant⸗ 
worten dürfteſt, aber ſie deutete mir niemals an, daß Du mich 
für tot betrauerteſt. Ich betrachte ſie als meine Wohlthäterin, 
ob ich ihr jedoch dieſe Grauſamkeit gegen Dich verzeihen kann, 
weiß ich nicht.“ & i 

„Es iſt ja jetzt alles gut!“ flüſterte Lily, ſich an ihn ſchmiegend. 
„Gott ſei Dank! Und Du ſagſt, Philipp habe ſich ſo ſehr ver⸗ 
ändert? Hoffentlich hat ihn das Geſchehene von ſeiner Leidenſchaft 
zum Spiel geheilt.“ 

„Ja, — vollſtändig.“ 

„Das freut mich. Habt ihr nie mehr von Fosbrooke gehört?“ 
„Nein! Sprich mir auch nicht von dieſem ſchrecklichen Manne, 
der beinahe Deinen Tod verurſacht hatte.“ 

„O, das war Zufall! Es hätte ebenſogut umgekehrt ſein 
können. Ich denke oft an ihn und hätte ihn gern noch einmal ge— 
ſprochen. Er war mir ein guter Freund, als alle Welt mich ver— 
ließ ſorgte für mich und teilte mit mir, was er beſaß, — das 
werde ich ihm nie vergeſſen. Im Grunde war er auch ein ſehr 
gutmütiger Menſch, trotz ſeines lockeren Lebens, und ich bin über⸗ 
Beugt, daß ihm der Ausgang des Dnells ſehr zu Herzen gegangen 
i. Ob er mich ebenfalls für tot hält? Vielleicht weiß es Miß 
Paget. Ich bin wirklich ſehr begierig, ſie zu ſehen und den Grund 
ihrer ſonderbaren Handlungsweiſe zu erfahren. Wo iſt fie? Und 
wo ſind die übrigen?“ 

„Tante Emily iſt mit Mr. Aſchfold, der heute hierhergekommen, 
ausgefahren, Philipp befindet ſich in den Stallungen und Miß Paget 
wird oben ſein, wahrſcheinlich bei der alten Matthews.“ 
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nennen 


1 .—— 


„Das bin ich auch! O, ich erkenne mich ſelbſt nicht wieder. 
Wie ſchön iſt das Leben, Tony!“ Sie ſah ihn glückſtrahlend an, 
und dann huſchte ſie leicht wie ein Reh dem Hauſe zu. Sie fand 
Miß Paget im Muſikzimmer, vor dem Harmonium ſitzend, das 
herrliche „Stabat Mater“ von Roſſini ſpielend. Mit erregtem Ge⸗ 
ſicht trat Lily auf ſie zu und legte ihre Hand auf ihre Schulter. 

„Miß Paget,“ begann ſie ſtockend. 

„Was iſt Dir, Lily?“ fragte die Geſellſchafterin, das Mädchen 
erſtaunt betrachtend. „Biſt Du ohne Hut in der Sonne herum— 
gelaufen? Du ſiehſt ja ganz glühend aus! Fehlt Dir etwas?“ 

„O nein, ich fühle mich ganz wohl, — ich bin nur raſch ge- 
gangen, weil ich Sie ſuchte. Es wünſcht Sie jemand zu ſprechen, 


— ein Herr.“ 
„Ein Herr?“ wiederholte Miß Paget betroffen. „Doch nicht 
Es iſt ein Herr 


— aus Wouminſter Hall?“ 
„Sie meinen Sir Arthur Loftus? O nein! 
aus New⸗Nork; er jagt, er habe eine Botſchaft an Sie auszurichten 
und zwar unter vier Augen.“ 
„Ein Herr aus New-York?“ ſtammelte die Geſellſchafterin. 
„Was will er von mir? Bringt er gute oder ſchlechte Nachricht?“ 
„Wie ſoll ich das wiſſen?“ entgegnete Lily verſtohlen lachend. 
„Da er Sie allein ſprechen will, hat er mir natürlich nichts geſagt.“ 
„Wo iſt er?“ 
„Ich traf ihn im Garten. Niemand hat ihn geſehen.“ 
„So führe ihn hierher!“ ſagte Miß Paget mit mühſam unter- 
drückter Erregung. „Und bitte, ſorge, daß wir ungeſtört bleiben. 


Laß niemand hierher.“ 

„Ich werde gut aufpaſſen. Aber ſehen Sie doch nicht jo be⸗ 
ſtürzt aus, Miß Paget. Ich glaube nicht, daß der Herr eine 
ſchlechte Nachricht bringt,“ fügte ſie ſchelmiſch hinzu, „ſonſt würde 
er ernſter ausſehen.“ 

„Ach Lily, Du weißt nicht, — Du verſtehſt nicht —,“ murmelte 
die Geſellſchafterin, die Hand auf das wildpochende Herz drückend. 

„Nun, ich werde den Herrn holen, und er mag für ſich ſelbſt 
reden,“ ſcherzte Lily. Sie lief zur Laube zurück, ſchmuggelte Au— 
tony ungeſehen ins Haus und ſchob ihn dann über die Schwelle 
des Muſikzimmers, deſſen Thüre ſie wieder ſchloß. 


22. Ein Wiederſehen. 


Als Miß Paget Antony erblickte, ſtieß ſie einen Schrei der 
Ueberraſchung und Freude zugleich aus. 

„Antony!“ rief fie, auf ihn zueilend und ihn umarmend, „biſt 
Du es wirklich? Ich hätte es nicht für möglich gehalten und 
glaubte, man brächte mir irgend eine ſchreckliche Nachricht.“ 

Im nächſten Augenblick jedoch kam ihr die Erinnerung an die 
Täuſchung, die ſie in Bezug auf Antony begangen hatte, an die 
Enthüllung, die Vorwürfe, die folgen mußten, und auf die Un⸗ 
annehmlichkeiten, die daraus entſtehen konnten. 

„Weshalb biſt Du hierhergekommen?“ fragte ſie haſtig. „Du 
kennſt doch die Geſinnung der Gräfin gegen Dich. Und warum 
haft Du New⸗Nork verlaſſen, ohne mir ein Wort davon zu ſagen. 
Ich dächte, dieſe Rückſicht wärſt Du mir doch ſchuldig.“ 

„Verzeihen Sie, Miß Paget, daß ich Ihnen nicht ſchrieb, ich 
wollte Sie ſo gerne überraſchen. Was mein Erſcheinen in Garden— 
holm ohne Erlaubnis der Gräfin anbelangt, jo dürfen Sie nicht 
vergeſſen, daß das Schloß Lord Culwarren und nicht ſeiner Mutter 
gehört, und er hat mich in Florenz oft genug aufgefordert, ihn 
hier zu beſuchen. Alſo das iſt eine Sache, die nur ihn und mich 
angeht. Ich habe aber ſeit meiner Rückkehr etwas anderes er— 
fahren, was mir viel wichtiger iſt. Miß Paget, ſagen Sie mir 
offen die Wahrheit! Aus welchem Grunde haben Sie das Gerücht 
meines Todes verbreitet?“ f 

Die Geſellſchafterin ſank auf einen Stuhl, aber ſie antwortete 
Vicht auf ſeine Frage. 

„Ich verdanke Ihnen ſo viel,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, 
„und ich ſchätze Sie ſo hoch, daß ich es nicht vermag, Ihnen Vor⸗ 
würfe zu machen. Aber ſagen Sie mir — weshalb thaten Sie es?“ 

„Frage mich nicht!“ bat ſie leiſe. 

„Ich muß aber wiſſen, weshalb Sie das Mädchen, das ich 
liebe und um jeden Preis gewinnen will, ſo namenlos leiden 
ließen. Das arme Kind iſt kaum wiederzuerkennen, ſo bleich und 
elend ſieht ſie aus. Und das alles aus Gram um mich, — wenn 
ſie doch hätte glücklich ſein können.“ 
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„Mit Dir 
kann ſie nie 
glücklich wer 
den.“ 

„Und wa⸗ 
rum nicht? 
Ich bin zwar 
nicht alsKrö⸗ 
ſus zurückge⸗ 
kehrt, aber 
ich habe mein 
gutes Aus⸗ 
kommen. — 
Dank Ihrer 
Großmut, die 
mir den Weg 
bahnte, bin 
ich jetzt Teil⸗ 
haber der 
großen Lon⸗ 
doner Firma 
Allmutt. Da⸗ 
raufhin wol⸗ 
len Lily und 
ich verſuchen, 
ob wir nicht 
glücklich mit⸗ 
einander le— 
ben können. 
Nun aber ſa⸗ 
gen Sie mir, 
weshalb Sie 
Lily glauben 
machten, daß 
ich tot ſei?“ 

„Erſpare mir die Antwort, Antony, ich kann es Dir nicht ſagen.“ 

„Aber ich will es Ihnen ſagen,“ brauſte der junge Mann in 
plötzlicher Leidenſchaftlichkeit auf. „Sie hielten es mit der Gräfin 
und wünſchten, daß Lily Philipp heiratete. Vielleicht waren Sie 
fogar beſtochen worden, — Gott weiß es! — mich fernzuhalten. 
Aber dieſer Plan iſt Ihnen mißlungen. Ich bin jetzt im ſtande, 
Lily zu heiraten und werde es thun um jeden Preis.“ 

(Schluß folgt) 


Theodor Möller, 


der neuernannte preußiſche Handelsminiſter. 


(Mit Text.) 


Ein Sommernachtstraum im Schloſſe 
zu Heidelberg. 


3 Von Sophie Barazetti. (Schluß.) 
Milöslich zog eine Wolke über den Mond, es ward finfter im 
DIS Schloßhofe, und eine wohllautende fremdländiſche Frauen⸗ 
ſtimme klang an Jungs Ohr: „Eine Königstochter bin ich — mache 
mich wieder zur Königin!“ 

„Aber hier, in der Heimat, iſt es ſo wunderbar ſchön. Biſt 
Du nicht eine Königin, Eliſabeth, hier in den wundervollen Gärten, 
die Du Dir erbauen ließeſt?“ 

„Ach, das iſt ja alles nur flüchtiger Tand! — Die herrlichen 
Waſſerkünſte, die Terraſſen mit dem Blick auf das wunderliebliche 
Thal, das prächtige Schloß mit dem Anbau, der meinen Namen 
trägt, — ich liebe und hege ſie. Aber ſie alle gelten mir nicht 
ſo viel, als die Anrede des geringſten Unterthans: „Königliche 
Majeſtät!““ 

„O Eliſabeth, mein Herz it ſchwer im Augenblicke der Trennung 
von meiner Heimat! Selbſt die Königskrone im fernen Lande 
kommt mir nicht mehr ſo glänzend vor, ſeit meine Augen ver⸗ 
dunkelt ſind von Thränen, die ich um meine Heimat weine!“ 

„Sieh vorwärts, Friedrich, nicht rückwärts!“ ſagte die Kurfürſtin 
Eliſabeth und gab ihrem weißen, koſtbar gezäumten Zelter die Spo⸗ 
ren, daß er wild den Berg hinabſtürmte, das Gefolge ihr nach. 

Der junge Mann an Perkeos Seite wollte rufen: „Bleib hier, 
geh' nicht nach Böhmen!“ — aber ihm verſagte die Stimme. Ach, 
er wußte ja, was ihrer harrte. 
dann ein langes Leben voll Schmach, Not und Elend. 

Er ſah ſie umherirren, die ſtolze, ſchöne Königin, oft ohne Ob⸗ 
dach, ärmer als die geringſte Bettlerin. Auf offenem Felde ſah 
er ſie ihrer ſchweren Stunde entgegengehen und mit dem Neu⸗ 
geborenen durch Nacht und Einöde fliehen — verfolgt vom mit⸗ 
leidloſen Spott und Hohn der Zeitgenoſſen. Er hörte ihr Jam⸗ 
mern und Seufzen nach dem verlaſſenen prächtigen Schloſſe, nach 
der herrlichen Heimat, der Kurpfalz. 

Wohl ihr, daß ſie das Schloß nicht ſehen konnte, nicht ihr 
Land, in das mordende und ſengende Scharen eingefallen waren 
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Ein kurzes, ſtolzes Glück, und 


2 


und Heidelberg des koſtbarſten Schatzes beraubten, der Palatina, 
der berühmten, der Heilig-Geiſtkirche anvertrauten Bibliothek. 

Wohl ihr und ihrem Gatten, dem Winterkönige, dem ver: 
folgten, verlaſſen und elend auf der Flucht ſterbenden Kurfürſten 
Friedrich, daß ſie ihr Schloß, ihr Land nicht ſahen, denn ver⸗ 
wüſtet, niedergebrannt und in Trümmer gelegt war, was ſonſt 
ihren Stolz und ihre Freude bildete. 

Aber ihr Sohn kam zurück und nahm von dem Erbe der Väter 
Beſitz, baute von neuem das Schloß auf und ließ einen neuen 
Teil daran fügen, ſchön und angemeſſen dem Ganzen. Stadt und 
Land blühten wieder unter ihm auf. 

Karl Ludwig regierte weiſe, brachte Ordnung in das verwaiſte, 
verwüſtete Land und pflegte Kunſt und Wiſſenſchaft. 

„Sieh!“ flüſterte Perkeo, „hier auf der Terraſſe den zarten, 
ernſten Knaben — er iſt der künftige, nur zu kurzer Herrſcherzeit 
erkorene Kurfürſt. Sein Schweſterlein, das luſtige Mägdelein mit 
den klugen Augen, es iſt die Lieſelotte. 

„Wie lachend fie ins Leben, auf die trauliche Stadt, das herr⸗ 
liche Schloß und die blühende, fruchtbare Ebene ſieht, und nicht 
ahnt, daß ihretwegen dereinſt abermals alles in Rauch und Trüm 
mer aufgehen wird, die arme Eliſabeth Charlotte, ſo fern von der 
Heimat, mit ihrem ſchlichten, reinen Herzen unter all der Ver⸗ 
worfenheit am Hofe des Regenten in Verſailles. 

„Aber auch ſie, das ſchöne, blonde Fräulein von Degenfeld, 
welcher die Obhut der kurfürſtlichen Kinder anvertraut iſt, ahnt 
ſie, welch Geſchick ihr bevorſteht? 

„Sie ſieht nicht die haßerfüllten Augen der eiferſüchtigen Herrin 
hinter den gemalten Scheiben. — Da fliegt das Fenſter auf. — 
Ein Blitz, ein Knall! — und das Fräulein ſtößt einen Schrei aus 
und bricht ohnmächtig zuſammen. Die Pagen und Heiducken kom⸗ 
men herbei, die kurfürſtlichen Kinder ſchreien erſchreckt auf; welch 
ein Tumult! 

„Da, gegen Abend, verläßt die Kurfürſtin Charlotte weinend 
den zürnenden, von ihr durch dieſen verzweifelten Schritt auf 
immer getrennten Gatten und das Schloß. 

„Arme Frau! Deine Augen waren von Thränen verſchleiert, 


da fie zum letzten Male die Fenſter ſuchten, hinter welchen Dein 


(Mit Text.) 


Chamonix und der Montblanc. 


Kinder im Schlummer lagen und 
den ſtolzen Bau mit einem letzten 
Trennungsblick umfaßten, das 
Schloß, das Dich glücklich als 
Regentin, Gattin und Mutter 
in ſeinen Mauern hegte! 

„Und uun allein hinaus in 
die Nacht, freundlos, verlaſſen, 
verſtoßen! — Vorbei — vorbei, 
ihr Schatten! Ein freundlicheres 
Bild will ich Dir zeigen, Du 
mein lieber Bruder in Baccho! 

„Sieh, dort weilt ſie, Luiſe 
von Degenfeld, auf ihrem Lieb⸗ 
lingsplätzchen, dem Erkerhäuschen 
der Terraſſe! Weitaus dehnt ſich 
da der Blick auf die korntragende 


Ebene; einem ſilbernen Bande Hi 
gleich ſchlängelt ſich der Neckar 
hindurch, und fernher glänzt mar 


jeſtätiſch der Vater Rhein. . 
„Aber wenn ihr Auge im der 
Ferne, auf der Ebene und den wal⸗ 


digen Bergen geruht, kehrt es gern # 


zum prächtigen Schloſſe zurück. 


„Oberhalb der Löwen, dort 


find die Fenſter des Gemaches, 
wo er, Karl Ludwig, am Tiſche 
ſitzt und emſig arbeitet und ſorgt 
für ſein Volk, er, ihr Herr und 
herzliebſter Gemahl. 

Und wenn er von der Arbeit 
auſſieht, ſieht er vom Fenſter la⸗ 
chenden Blickes das entzückende 

ild vor ſich, die ſchöne Rau⸗ 
gräfin inmitten der Schar blühen- 
der Kinder und im Umkreiſe das 
herrliche Land. Und höher ſchlägt 


ſein Herz, freudiger glänzen ſeine Augen, und die bangen Sorgen⸗ 


wolken fliehen von ſeiner Stirn. 


„Das iſt leuchtendes Sonnengold, weg mit den drohenden 
Schatten, die immer näherſchleichen! 4 5 79 75 
„Doch nun, mein lieber Knabe,“ fuhr Perkeo tieftraurig fort, 


Viktor von Podbielski, Landwirtſchaftsminiſter. (Mit Text.) 


„verhülle Dein Antlitz! — Sieh, 
mit Trauergepränge tragen ſie ihn 
hinab zur Stadt, Karl Ludwigs 
Sohn, den letzten Kurfürſten der 
alten Linie! Trauernd, jammernd 
folgt das Volk dem Zuge. Wehe, 
was wird unſer Schickſal ſein, 
herrenlos, freundlos, dem lauern⸗ 
den Franzmann ausgeliefert! 
„Nun kommt der neue Fürſt, 
aber fremd ſteht er dem Volke 
gegenüber; niemand jubelt ihm zu, 
denn ſchwer laſtet auf allen der 
Druck. Und ſiehe, das gefürchtete 
Verhängnis ſchreitet raſch heran! 
„Da kommen ſie mit ihren 
Mordſcharen und weithin leuchtet 
mit blutigem Scheine die Niejen- 
fackel, die Melac, ein zweiter 
Nero, angezündet hat. 
„Aufflammt ein Bau nach dem 
andern, — da der herrliche, ſtolze 


und ſchönſte von allen, Ott' Hein— 


richs Prachtbau, neben ihm der 

hochragende Bibliotheksturm. 
„Krachend berſtet der dicke Pul— 

verturm auseinander, den ihr, 


Nachgeborene, jo ſehr als den „ge: 


ſprengten Turm“ bewundert, und 
Eliſabeths, der ſchönen engliſchen 


„Königstocher, herrliche Schlöſſer 


und Gartenanlagen, ſie alle gehen 
in Flammen auf. 

„Flammen, Zerſtörung, wohin 
Dein Blick ſich wendet! Hörſt Du 
da unten in der Stadt und ringsum 
in der Ebene das Wehegeſchrei, 
das flehende Jammern der Unſeli— 


gen? Hörſt Du den dumpfen Klang der Glocken, dumpf und bang 


klingen ſie, immer wieder — Mord und Brand — Brand und Mord! 


„Blicke hinab zum altehrwürdigen Bau der Heilig-Geiſtkirche! 


Aus den hohen Bogenfenſtern ſtrahlt Licht. Zum Altare Gottes 


retten ſich die Bedrängten und rufen jammernd: ‚Hilf uns, o Herr, 


Der Palaſt Voncompagni-Piombino in Rom, Witwenſitz der Königin Margherita von Italien. (Mit Text.) 
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aus allen Nöten!“ — Was ift das? Die Flamme züngelt hinauf, 
und wenn ihr noch länger weilet, ſo verbrennt ihr Unſeligen alle 
ſelbſt in der Kirche. — Sieh, wie man die Aermſten, die nichts 
als ihr Leben und ihre Kleidung haben, auch noch dieſer unter 
Spottreden beraubt! Wehe, daß es Menſchen ſind, die ſolche Greuel 
ausgeſonnen, Menſchen, die ihn ausgeführt! Wilde Beſtien würden 
minder grauſam geweſen ſein. 

„Nun ſieh wieder hinab, Jüngling, und um Dich! Rauchende 
Trümmer, — Schutt, — wohin Dein Auge ſieht. Ueber den 
blutigen Leichnamen kreiſen die Aasvögel, und die wenigen Leben⸗ 
den fliehen den Peſthauch. 

„Ein rieſiger Schutt- und Trümmerhaufen iſt nun das herrliche 
Schloß. Noch einmal will es Karl Theoder, der der Sulzbacher 
Linie entjtammt, aufbauen und in neuer Pracht aufleben laſſen, 
doch dreimal ſchlägt der Blitz hinein. Da läßt er ab, er fühlt, daß 
es des Himmels Wille nicht iſt, daß aus den Flammen das gigan⸗ 
tiſche Schloß, dem Phönix gleich, zu neuem Leben erweckt werde. 

„Und Mutter Natur legt mit mitleidiger Hand Epheu und 
Ranken um die klaffenden Wunden der herrlichen Ruine. Die 
Rheinpfalz hat aufgehört zu ſein, und die Fürſten von Baden, die 
Söhne der Gegenwart, treten nun das uralte Erbe an. Re 

„Mit ihnen zieht Ordnung, Licht, Wohlſtand und Freiheit in 
das verarmte, verödete Land ein. 

„Herrlich aufgeblüht iſt die verwüſtete Landſchaft. Zu unge⸗ 
ahnter Größe und Schönheit iſt Heidelberg herangewachſen, und 
ich, Perkeo, der von Dir ſcheiden muß, da der Hahn kräht, ſage 
Dir zum Lebewohl: Heil Dir, daß Du, ein Nachgeborener, ein Ur⸗ 
urenkel der Dahingegangenen biſt, das Glück des Friedens genießeſt, 
unter der Herrſchaft eines milden, guten, die Weisheit liebenden 
und Gott fürchtenden Fürſten. 

„Heil Dir und Glück! Und wenn Du in wenigen Stunden vor den 
geſtrengen Profeſſoren ſtehſt und von ihnen examiniert wirſt, dann 
denke an das lebendige Buch der Geſchichte, das ich Dir in dieſer 
Geiſterſtunde aufgeblättert habe. Das Glück kann Dir nicht fehlen! 

„Biſt Du aber wirklich Doktor geworden, dann komme wieder 
hierher mit Deinen Freunden und bringe mir ein Trankopfer, — 
das ſoll Dein Dank ſein!“ 

Da krähte der Hahn zum dritten Male, und verſchwunden war 
Perkeo, wie ein Schattenbild weggewiſcht. 

Hugo Jung fuhr ſich mit der Hand über die Augen, damit ſie 
klarer würden und er beſſer ſehen könnte, wo Perkeo hingeraten 
ſei. — Er rieb die ſchweren Augen und dabei wachte er erſt aus 
ſeinem totähnlichen Schlafe auf. 

Er ſah um ſich, — wo war er denn? 

War es möglich? 

Er lag auf der Treppe, die von der Schloßterraſſe zu den Vor⸗ 
hallen führt, und ſah gerade den rieſigen ſteinernen Löwenköpfen 
in den offenen, gähneuden Rachen. 

Da gähnte er ſelbſt, reckte und dehnte die auf dem harten un⸗ 
bequemen Lager ſteif gewordenen Glieder und ſann nach, wie er 
wohl hierhergekommen ſei. a 

Schon wurde es lebhaft unten in der Stadt, die Hähne fingen 
überall an zu krähen, und aus vereinzelten Schornſteinen begann 
der Rauch aufzuſteigen. g 

Nun ging die Sonne hinter den grünen Bergen auf, die Vögel 
im Walde ſangen dazu, und der Neckar ſpiegelte den roſigen Him— 
mel wieder. Wie wunderbar ſchön, wie friedlich, ſtill und er- 
greifend dies doch war; und da ſchien es ihm, als ob er wieder 
hörte: „Heil Dir, daß Du ein Enkel biſt und das Glück des Frie⸗ 
dens genießeſt!“ } 

Im Geſpräche mit Perkeo hatte er die Nacht zugebracht, leb⸗ 
haft ſtand ihm wieder alles vor Augen; aber da fiel ihm auch ſein 
Examen ein. ’ 

Ein Blick auf den im Morgenſonnenſchein glänzenden Turm 
der Heilig⸗Geiſtkirche belehrte ihn, wie nur noch wenige Stunden 
dazwiſchen lagen. 

„Um zehn Uhr beginnt ja das Examen!“ f 

Nun raſch heim und Toilette gemacht, und mit dieſem ſchweren 
Kopfe ins Doktorexamen! 

„O Perkeo, Perkeo, ſteh' mir bei!“ ſeufzte er leiſe, als er dann 
wirklich in den Prüfungsſaal trat. 

Da traf ſein Ohr die im wohlwollenden, faſt väterlichen Tone 
geſprochene Frage: „Nun, Herr Kandidat, was können Sie mir 
aus der Pfälzer Geſchichte ſagen? Ich möchte Sie um einige De⸗ 
tails bitten, z. B. über die Simmerſche Linie — können Sie uns 
darüber etwas erzählen?“ 

Dem Hugo Jung war es, als ſähe er Perkeo auf einem der 
hohen Stühle lachend winken: „Nun ſiehſt Du wohl, jetzt lege los, 
erzähle, was ich Dir heute nacht vertraut!“ 

Und er begann, zuerſt ſtockend, befangen, dann aber, von ſeinem 
Stoffe allmählich mehr und mehr begeiſtert, geriet er in Feuer 
und ſchilderte die lange Reihe der Kurfürſten, ihre Fehler und Vor⸗ 


der hervorſtechendſten Züge in dieſem — alles in allem genommen — ſo 


züge, — ſie ſelbſt und ihre Gemahlinnen, ſo, 
nacht erſchienen waren. 

Und dabei ſchien es ihm, als ob gar nicht er es wäre, der 
ſpräche, ſondern ein anderer. Er gebrauchte Redewendungen wie 
ſonſt nie, ſeine Rede hatte ein poetiſches Feuer, das ſelbſt die ihn 
prüfenden Profeſſoren mit fortriß, und als er endlich zu Ende ge⸗ 
kommen war, ſagte ihm der Profeſſor der Geſchichte: „Wirklich 
ſehr brav, Herr Kandidat, Sie ſind mit einem jetzt leider ſo ſel⸗ 
tenen Feuer für Ihre Wiſſenſchaft begabt. Ich gratuliere Ihnen 
zu Nr beſtandenen a 

ach kurzer Beratung der Examinatoren wurde ihm mitaetei 
daß er die beſte Note im Doktorexamen erhalten babe, Be 121 5 
ſeine ſchriftliche Arbeit von ausgezeichnetem Fleiße und großer 
Gelehrſamkeit zeugte. Er ſei alſo berechtigt, ſich ſpäterhin um 
einen Lehrſtuhl an einer Univerſität bewerben zu dürfen. 

Wie im Traum empfahl er ſich den ihn herzlich beglückwünſchen⸗ 
den Profeſſoren, und wie im Taumel betrat er den Platz, wo ihn 
ſeine Freunde erwarteten. 

„Durchgefallen?“ war die ängſtliche Frage. 

„Summa cum laude beſtanden!“ war die ſtolze Antwort. 

„Das dankſt Du unſerer Bowle!“ riefen ſie. 

„Unſinn!“ jagte er, „Perkeo danke ich's — und heute abend noch 
opfern wir ihm. — Ich hab's verſprochen und ich halte es auch!“ 

Und am Abend erzählte er ihnen im Schloſſe ſeinen Traum. 
Gern hätten auch ſie den Perkeo geſehen, — aber dieſer neckiſche 
Geiſt blieb unſichtbar, und ſo mußten ſie ſchweren Herzens und 
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noch ſchwereren Kopfes den Heimweg antreten. 


Der Berliner und die Natur. 
Skizze von Max Wundtke. Nachdruck verb.) 


J. Berliner Volkscharakter verſchmilzt ſich die märkiſche Kernigkeit und 
Derbheit mit weltſtädtiſcher Beweglichkeit und Ueberlegenheit. Wer das 
Weſen des Berliners kennen gelernt hat, hat es auch lieben gelernt. Einen 


wie ſie ihm heute 


ſympathiſchen Charakterbilde iſt die faſt zärtlich zu nennende Vorliebe für 


die Natur, „for's Friene“, denn die Natur und „das Grüne“ find dem Ber- 
liner gleichbedeutende Begriffe. Weder der Londoner, noch der Pariſer, noch 
ſonſt irgend ein Großſtädter hat eine ſo leidenſchaftliche Schwärmerei für 
Wald und Waſſer, Berg und Baum wie der Berliner. Je weiter ſich die freie 
Natur vor den ſtetig wachſenden Häuſerzeilen zurückzieht, deſto beharrlicher 
ſucht er ſie auf, und in gleichem Grade, wie die Umgebung Berlins von der 
Mutter Erde kärglich und ſtiefmütterlich bedacht wurde, ſteht ſeine rührende 
Anſpruchsloſigkeit in dieſen Freuden. Eine ſanftanſteigende, ſandige Erhöhung 
iſt ihm ein Berg, auf dem ſein Auge mit Wohlgefallen ruht. Ein klein bis⸗ 
chen Waſſer, ein wenig grünes Gras, in das er ſich lagern kann, womöglich 
ein paar Butterblumen und Gänſeblümchen darinnen, ekliche Sträucher, knar⸗ 
rende Föhren, mit einigen Laubbäumen untermengt, dazwiſchen hier und da 
ein ſilberſchimmerndes Birkenſtämmchen, und darüber der blaue Himmel mit 
weißen Wölkchen — das iſt die Welt, die ihn beglückt, und auf die er ſich 
wochenlang freut. Wenn ſich gar einmal der Lockruf einer Meiſe oder der 
Schlag einer Droſſel vernehmen läßt — unterſcheiden kann der Berliner die 
Singvögel nicht, er weiß nur, daß er keine Sperlinge vor ſich hat — oder 
wenn ſich einmal ein Buntfink neugierig in ſeinen Geſichtskreis wagt, dann 
erreicht ſeine Naturbegeiſterung den höchſten Grad, dann fängt der Berliner 
ſogar an, romantiſch⸗ſentimental zu werden. So oft es ihm die Zeit, der 
Geldbeutel, das Wetter erlauben, zieht er mit Kind und Kegel und Kinder⸗ 
wagen, vielleicht für den ganzen Tag verproviantiert, ins Grüne hinaus; aber 
ſolche Exkurſionen werden mit dem fortwährenden Anwachſen der Rieſenſtadt 
immer ſchwieriger, zeitraubender und koſtſpieliger. Doch der Berliner ſucht 
ſich zu helfen, ſo gut es geht. Keine zweite Stadt in unſeren Breiten hat 
eine ſo große Zahl ausgedehnter und prächtig gepflegter Parks, Anlagen und 
Schmuckplätze. Wo es angeht, errichtet der Berliner Reſtaurateur, jovial zus 
meiſt Budiker genannt, vor ſeinem Lokal ein grünangeſtrichenes Podium mit 
einem Leinwanddache, zieht Epheu und wilden Wein um das Geländer, und 
— ſeine Gäſte ſitzen im Garten! Wo die Polizei ein Veto einlegt, da werden 
ein paar Dleander- und Lorbeerbäume auf den Hof geſtellt, Tiſche und Stühle 
dazu, und der Garten iſt fertig. 

Aber noch näher muß der Berliner die Natur an ſich heranziehen, un⸗ 
mittelbar in ſeine Wohnung hinein. Ein neueres Haus iſt kaum noch denkbar 
ohne Balkon. Bis in die vierte Etage hinauf reichen ſie, wie Schwalbenneſter 
am Gemäuer klebend. Und überall, durch die Eiſenſtäbe des Geländers hin⸗ 
durch, auf den Simſen, an der Hauswand — überall blüht und ſproßt es. 
Fuchſien, Geranien, Pelargonien, Alpenveilchen, Azaleen, wilder Wein, Epheu, 
Oleander, — was nur wachſen und gedeihen will, alles muß dazu dienen, 
dem Berliner die Natur zu erſetzen. Und wo der Balkon nicht genügt, werden 
Blumenbretter zu Hilfe genommen, die allerdings, der Polizeivorſchrift gemäß, 
nur an den Hoffenſtern ihr Daſein friſten dürfen: Man findet wohl kaum 
eine Wohnung in Berlin, in der nicht wenigſtens ein paar Blumenſtöcke das 
Fenſterbrett und ein Goldfiſchglas den Sophatiſch zieren. In den wohlhaben⸗ 
deren Vierteln ſchmücken umfriedete Vorgärten das Haus. 

Auf eine beſondere Weiſe bethätigt ſich der Naturſinn der ärmeren Be⸗ 
völkerung vor dem Stralauer, Frankfurter, Kottbuſer Thor, auf dem Gejund- 
brunnen u. ſ. w. Entſprechend der durch die Verhältniſſe gebotenen praktiſchen 
Veranlagung dieſes Teiles der Einwohnerſchaft erſtreckt ſich die Naturfreude 
hauptſächlich auf nutzbringende Gewächſe, auf Kartoffeln, Bohnen, Mohrrüben, 
Kohl, Zwiebeln, Kürbiſſe ꝛc. In den bezeichneten Vorlandgegenden kann man 
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ganze Ackerbaukolonien finden. Für wenige Mark Pacht erſteht der Liebhaber 
einen ſchmalen, etwa zwölf oder zehn Meter langen Streifen Landes; das iſt 
ſein „Gartengrundſtück“. Aus Latten und Aeſten wird eine „Laube“ zuſammen⸗ 
geſchlagen, und dann wird geſät, gepflanzt, gegoſſen, daß es eine Freude iſt. 
Nach Feierabend erſcheint das Familien-Oberhaupt im Garten, unverdroſſen 
die ſandige Erde mit der Gießkanne und ſeinen lechzenden inneren Menſchen 
mit der Flaſche anfeuchtend. Sonntags nachmittags thun ſich gewöhnlich drei, 
vier, fünf Familien, deren Grundſtücke an einander ſtoßen, zuſammen, legen 
gemeinschaftlich ein Achtel auf, wie man zu jagen pflegt (½ Tonne Bier für 
ca. 2,50 Mark), und daun giebt's ein Lachen, Plaudern, Singen und Tanzen 
unter freiem Himmel, bis die ſinkende Nacht Halt gebietet. O, das iſt ein 
Leben in dieſen Kolonien, die der Berliner mit Namen tauft, wie Kamerun, 
Wild⸗Weſt ꝛc., die ihn ſchon durch ihren Klang mitten in die ungebrochene 
Natur hineinverſetzen. Und ſein Erntefeſt feiert der ackerbauende Berliner mit 
nicht geringerer Fröhlichkeit und nicht minderem Eifer als ein wirklicher Guts⸗ 
beſitzer. Wie ernſthaft iſt das Beſtreben, mit den größten ſelbſtgezogenen 
Kartoffeln zu renommieren, trotz des üblen Renommé 8, das Sich bekanntlich 
mit den größten Kartoffeln verknüpft. Welcher Stolz für den, der den kapi⸗ 
talſten Kürbisktopf oder den gediegenſten Kohlkopf jein eigen nennen kann! 
Wenn es zum Hochſommer kommt, und die faſhionable Welt ſich in die 
Bäder zurückzieht, dann packt es auch den, Berliner, der ſich nicht zu den oberen 
Zehntauſend rechnen kann, mit wilder Gewalt, und der Mann muß hinaus, 
aber mit der ganzen Familie, „ins Seebad“, wenn's auch nur nach Wilmers⸗ 
dorf iſt, oder auch nach Oſtende — an der Oberſpree. — Da ſtand noch vor 
wenigen Jahren vor einem der öſtlichen Thore der Großſtadt, dicht an belebter 
Chauſſee, und doch den meiſten Berlinern fremd, eine vollſtändige Sommer⸗ 
ſtadt, die einen eigenartigen und überaus freundlichen Eindruck machte und 
ein redendes Zeugnis für die Naturbegeiſterung des Berliners und ſeiner 
Anſpruchsloſigkeit war. Ich bin die letzten Jahre nicht mehr in jene Gegend 
gelangt, kann alſo nicht ſagen, ob dieſe ſeltſame Sommerkolonie noch exiſtiert, 
oder ob fie, erdrückt von den immer näher heranrückenden Häuſerkoloſſen, von 
der Erde verſchwunden iſt. Wenn man — tauſend Schritt von der öſtlichen 
Weichbildgrenze Berlins entfernt — die Stralauer Chauſſee entlang geht, ſo 
gelangt man, ziemlich am Ende der Landſtraße, rechter Hand an ein kleines 
Häuschen aus Altväterzeit. Das Reſtaurant Tübbecke befindet ſich in ihm. 
Genau gegenüber der Hausthür, jenſeits der Dorfſtraße, iſt der Eingang zu 
einer Gärtnerei. Wir dürfen ungehindert dort eintreten. In beſchaulicher 
Ruhe ſchlendern wir zwiſchen Blumen⸗ und Gemüſebeeten entlang, wohl etliche 
Minuten; dann bietet ſich Dir plötzlich ein ſeltſamer Anblick. Vor Dir liegt 
ein vollſtändiges Dorf, wie aus einer Kinderſpielzeugſchachtel gefällig aufge⸗ 
baut. Die Häuſer beſtehen ſämtlich aus Holz, fie find von beſcheidenem Um⸗ 
fang, aber häufig ſehr gefällig gebaut, meiſt mit Farben freundlich angeſtrichen. 
Stube und Küche, zuweilen ſogar Schlafſtube, Wohnſtube und Küche ſind in 
ihnen enthalten. Die Räume find, je nach Geſchmack und Vermögen des Be- 
ſitzers, völlig möbliert. Ein Kochherd ſteht in der Küche. Die kleinen Fenſter 
ſind im Inneren mit ſauberen Gardinen geſchmückt und außen von dichtem 
Grün umrankt. Eine kleine Veranda oder etwas Aehnliches, mitunter mit 
geſchnitzten Säulchen, iſt in vielen Fällen dem Eingang vorgebaut. Jedes 
Häuschen iſt von einem kleinen Gärtchen umgeben, das faſt überall Sorgfalt 
und liebevolle Pflege verrät. In den meiſten Gärten befindet ſich ein kleiner 
Abeſſinierbrunnen. Ein gefällig angeſtrichener Stacketenzaun trennt die Mi⸗ 
nigturgrundſtücke voneinander. Dieſe freundliche Budenvillegiatur erſtreckt 
ſich bis an das Südufer des Rummelsburger Sees. Kleine Boote laden zum 
Gondeln und Angelſport - ein. — Die hölzerne Stadt befindet ſich ſchon eine 
Reihe von Jahren in dieſem friedlichen Winkel. Die einzelnen Parzellen ſind 
von dem Eigentümer verpachtet gegen einen Jahreszins von 24 Mark und 
etwas darüber. Die Anpflanzungen und Baulichkeiten gehören dem Pächter. 
Die Inhaber der „Grundſtücke“ ſind zumeiſt ſchon ſeit Jahren dort anſäſſig, 
und neue Parzellen ſind auch für die nächſte Zeit ſchwerlich zu haben. Wer 
dort ſitzt, ſitzt feſt. Hier lebt die Familie während der Sommerwochen, Vater 
kommt gewöhnlich nach Schluß des Dienſtes „rausgefahren“ und verbringt 
mit Muttern und im Geſpräch mit Nachbarn den Abend im Garten. Ein 
prächtiges Idyll im verborgenen! — Und wenige Schritte davon macht die 
Großſtadt immer weitere Eroberungen. 
Dieſe unbegrenzte Liebe des Berliners für die unverdorbene Natur iſt 
eine Bürgſchaft für die Friſche ſeines Gemütes. Möge der Wandel der Zeiten 
ihm dieſen Naturſinn erhalten; er iſt wahrlich ein ſchönes und jegensvolles 
Geſchenk Gottes. 


Johannis lag. 


Am Johannistag 

Wenn im Blumenduft 

Zittert heiß die Luft, 

Wenn die Roſen blühen, 

Alle Sinne glühen, 

Unter Nachtigallenſchlag 

Ich wohl ſelig ſterben mag. 
Julius Moſen. 


> 


m Johannistag 
Tanzt die Sonn im Purpurſchein 
witten in die Welt hinein; 
Ueber Meer und Länder 
Flattern gold'ne Bänder, 
Und Gott ſelber rufet laut: 
„An mein Herz, du ſchöne Braut!“ 


Der Wechſel im preußiſchen Miniſterium. Dem Rücktritt des Finanz- 
miniſters v. Miquel, ſowie des Handelsminiſters Brefeld und des Landwirt- 
ſchaftsminiſters von Hammerſtein-Loxten, welcher plötzlich erfolgte, iſt ebenſo 
raſch die Neubeſetzung dieſer Poſten gefolgt. An Stelle des bisherigen Land⸗ 
wirtſchaftsminiſters iſt der bisherige Staatsſekretär des Reichspoſtamtes, v. 
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Podbielsti, getreten. Als Gutsbeſitzer, als praktiſcher und geſchäftskundiger 
Landwirt eignet er ſich ja ganz beſonders für die naue Stellung. Sicher iſt 
es, daß er das landwirthſchaftliche Reſſort, das bis jetzt das große Publikum 
wenig intereſſiert hat, zu einem recht intereſſanten machen, und daß er auch 
hier Reformen einführen wird, ſoweit ſolche möglich ſind. — Reinhold Krätte, 
der neuernannte Staatsſekretär des Reichspoſtamtes ſteht im 56. Lebensjahr 
und iſt nicht verheiratet. Er gehört der Poſtverwaltung ſeit 1884 an. Schon 
als Poſtinſpektor erregte er die Aufmerkſamkeit Stephans, der ihn in das 
Reichspoſtamt berief. Wegen ſeiner Gewandtheit und Geſchicklichkeit wurde 
Krätke wiederholt im Ausland zum Abſchluß von Poſtverträgen verwendet, ſo 
in Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark und Aegypten. Er machte Reiſen 
nach Amerika, Auſtralien, Britiſch- und Niederländiſch-Indien. Er war end» 
lich von 1887 bis 1890 Landeshauptmann von Neuguinea und gehört zu den 
kosmopolitiſch gebildeten, modernen Leuten, denen aller Bureaukratismus fern 
liegt. Um das Zuſtandekommen der ſubventionierten Reichspoſtdampferlinien 
hat er große Verdienſte, und es darf unſer geſamter Auslandsverkehr von ſeiner 
Amtsthätigkeit die beſte Förderung erwarten. Er iſt Mitglied des Kolonial- 
rates, den er ſelbſt mit geſchaffen hat, und Mitglied des Beirates für das 
Auswanderungsweſen. — An Stelle des Fiuanzminiſters Miquel iſt der bis— 
herige preußiſche Miniſter des Inneren, v. Rheinbaben, getreten, der das letzte 
Miniſterium nur ein Jahr und ſieben Monate bekleidet hat, und der mit 
ſeinem jetzigen Poſten wieder zur Finanzverwaltung zurückkehrt, der er ſchon 
früher jahrelang als geſchätzter Mitarbeiter in wichtigen Stellungen angehört 
hat. Er hat ſeine Carriere im Finanzminiſterium unter Miquel gemacht und 
wurde im Jahre 1896 Regierungspräſident in Schleswig und drei Jahre ſpäter 
Miniſter des Innern. — An Stelle des bisherigen Miniſters des Inneren, v. 
Rheinbaben, iſt der Bezirkspräſident von Metz, Frhr. v. Hammerſtein berufen 
worden. Er gehört derſelben Familie, nur einer jüngeren Linie, an wie der 
ſeitherige preußiſche Landwirtſchaftsminiſter. Er iſt Hannoveraner und trat 
nach der Annexion im Jahre 1866 in preußiſche Dienſte als Aſſeſſor. Den 
Feldzug gegen Frankreich machte er mit Auszeichnung mit und wurde ver— 
wundet. Nach dem Krieg wurde er in den Reichslanden angeſtellt, wo er 
bis jetzt geblieben iſt. Er war Kreisdirektor in Kolmar und Mülhauſen und 
bekleidete ſeit ungefähr 15 Jahren den Poſten eines Bezirkspräſidenten in Metz. 
Bei feinem wiederholten Aufenthalt in Urville hat der Kaiſer Herrn v. Ham- 
merſtein als einen praktiſchen und geſchickten Beamten kennen gelernt, und 
jetzt hat er ſich ſeiner bei der Beſetzung des Poſtens des preußiſchen Miniſters 
des Innern erinnert. Freiherr v. Hammerſtein ſteht im 58. Lebensjahre. — 
Der neuernannte Handelsminiſter Möller iſt nationalliberaler Abgeordneter, 
unter dem Namen Möller-Duisburg in weiteſten Kreiſen bekannt. Er iſt Kauf⸗ 
mann und Induſtrieller gleichzeitig, ſowie ein hervorragender Fachmann. Der 
zum Miniſter berufene bisherige Geh. Kommerzienrat Möller hat ſich ebenfalls 
viel im Ausland bewegt. Er wurde am 10. Auguſt 1840 zu Kupferhammer bei 
Brackwede geboren, beſuchte das Gymnaſium in Bielefeld und die Handelsſchule 
in Osnabrück. Seine kaufmänniſche Ausbildung erhielt er in Hamburg, Liver⸗ 
pool und London. Im Jahr 1863 machte er ſich ſelbſtändig. Mitglied des Reichs⸗ 
tags iſt er ſeit 1890, des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſeit 1893. Er war Mit- 
glied des Zollbeirates für Abſchluß eines Handelsvertrages mit Rußland, Vor- 
ſitzender der Abteilungen für Induſtrie und Handel, Mitglied des Wirtſchaftlichen 
Ausſchuſſes und Mitglied der Bezirkseiſenbahnräte für Köln wie für Hannover. 

Chamonix und der Montblanc. Chamonix iſt der Hauptort des 24 
Kilometer langen und 2 Kilometer breiten Thales, das ſich von Nordoſten 


gegen Südweſten in gerader Richtung bis nach Les Ouches erſtreckt, ſüdlich 


von der Hauptkette des Montblane mit ſeinen gewaltigen Eisſtrömen, Glacier 
du Tour, d'Argentière, des Bois (Mer de Glace), des Bossons, nordweſtlich 
von den Spitzen der Aiguilles Rouges und dem Breven begrenzt wird. Das 
Thal ſtand einſt in ſo üblem Ruf, daß man es nur bewaffnet beſuchte und 
nicht in Wohnungen, ſondern nur in Zelten, vor welchen Wachen ausgeſtellt 
wurden, überuachtete. Die Bewohner galten für eine Räuberhorde, ihre Ge— 
gend nannte man nur les montagnes maudites, und als der h. Franz von 
Sales, Biſchof von Genf (1602 bis 1629) dieſe damals wegeloſe Gegend zu 
Fuß beſuchte, vermeinte man ſchier, dieſer Beſuch allein verdiene ſchon die 
Glorie. — Das Dorf Chamonix, mit der im Jahre 1090 geſtifteten Benedik⸗ 
tiner-Abtei le Prieuré, zählt ungefähr 2500 Einwohner, die hauptſächlich von 
dem Beherbergen der Fremden, von dem Lohne als Fremdenführer, ſowie von 
dem Handel mit Mineralien und Honig ihr Leben friſten. Von Chamonix 
aus, woſelbſt im Jahre 1887 das Denkmal des Naturforſchers H. B. de Saujs 
ſure enthüllt wurde, wird zumeiſt die Beſteigung des Montblanc (4812 Meter) 
und anderer oben genannter Berggipfel unternommen. Das Chamonix⸗Thal, 
das an Großartigkeit der Gletſcher wohl von keinem zweiten Alpen-Thal übers 
troffen werden dürfte, iſt das Reiſeziel zahlreicher Touriſten. St. 
Der Palaſt Boncompagni⸗Piombino in Rom, Witwenſitz der Königin 
Margherita. Der neue Wohnſitz liegt in dem luftigen, erſt in den achtziger 
Jahren entſtandenen modernen Stadtteil auf dem Pinciohügel, den ehemals 
die hochberühmte Villa Ludoviſi eingenommen hat. Eine der ſtattlichſten 
Straßen des neuen Rom, die Via Vineto, windet ſich, erſt teilweiſe mit Häuſern 
beſetzt, von der Piazza Barberini nach der Potta Pinciana ſanft anſteigend 
in ungewöhnlicher Breite durch den ſehr beliebt gewordenen Stadtteil. Wo 
ſie aus der öſtlichen in die nördliche Richtung übergeht, liegt zur Rechten der 
vornehmſte unter den neuen Wohnpaläſten dieſes „Quartiere Ludoviſi,“ mit 
breiter, zweiſtöckiger Front nach Weſten ſchauend, durch einen mit Beeten und 
Waſſerbecken geſchmückten Vorplatz von der Straße getrennt und auch auf den 
übrigen Seiten von ſtörender Nachbarſchaft frei. — Der Fürſt Boncompagni⸗ 
Ludoviſi di Piombino hat ſich den wappengeſchmückten Familienpalaſt auf dem 
Reſtſtück der herrlichen Parkbeſitzung errichten laſſen, die als „Villa Ludoviſi“ 
im Andenken aller älteren Römer und Romfahrer lebt und in einem unſchein— 
baren ſchmuckloſen Gebäude auch das berühmte Ludoviſi-Muſeum barg. Infolge 
verfehlter Spekulationen ift der Palaſt, gleich mancher anderen fürſtlichen Be— 
ſitzung in der ewigen Stadt, bald mit Bankhypotheken belaſtet worden. Mit 
ihm iſt nunmehr der von immergrünen Eichen beſchattete, noch mehrere villen— 
artige Wohngebäude und Zubehör enthaltende Reſt der boncompagniſchen Be— 
ſitzung in den Beſitz der Königin Margherita übergegangen. Ebenſo der größte 
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Teil des Mobiliars. Der Hauptpalaſt zählt fünfzehn Fenſter in der Front 
und nur drei an den Seitenfagaden und iſt aus Ziegeln und Travertin im 
Renaiſſanceſtil erbaut. Ueber dem dreifachen Portal befindet ſich ein von vier 
Säulen getra⸗ 
gener Balkon. 
Auf ihn gehen 
die Fenſterthü⸗ 
ren des großen 
Feſtſaals hin⸗ 
aus, von deſſen 
Decke zwei rie⸗ 
ſige Kronleuch⸗ 
ter aus bene- 
tianiſchemGlas 
herabhängen. 
— Rechts ſtößt 
daran ein Sa⸗ 
lon, der mit 
rotem Damaſt 
tapeziert und 
mit vergolde⸗ 
ten weißenLack⸗ 
möbeln ausge⸗ 
ſtattet iſt, und 
daran das mit 
blauem Samt 
ausgeſchlagene 
Schlafzimmer 
der Königin, 
das die ſüdweſt⸗ 
liche Ecke des 
Palaſtes ein⸗ 
nimmt. Es hat 
zwei Fenſter 
nach der Via 
Salluſtiana, 
von deres durch 
den hochgelege⸗ 
nen Reſt der 
ehemaligen 
horti Maximo- 
rum getrennt 


Botogranfıc von 8 Berlin. 
Reinhold Krätke, Staatsſekretär des Reichspoſtamts. 


(Mit Text.) 7 
iſt, und ſtößt 
an ein mit weißem Moirce tapeziertes Toiletten- und Badekabinett. Links 
vom großen Mittelſaal liegen ein Salon mit großen Wandſpiegeln, ein anderer 
mit dunkelbrauner Täfelung und koſtbaren Gobelins, ſowie ein Eckzimmer in 
Weiß und Gold. Alle dieſe Prachträume öffnen ſich rückwärts auf eine die 


ganze Länge des Gebäudes einnehmende Galerie mit eingelaſſenen Spiegeln 
in koſtbarer bunter Marmorumrahmung und mit Ahnenbildern der Familie 
Boncompagni. — Im zweiten Stock wohnen die Hofdamen der Königin. Für 
die übrigen Perſonen des Hofhaltes iſt in den rückwärts anſtoßenden älteren 
Flügeln des Gebäudes Raum. 


Düpiert. Bilderhändler: „Ich will Ihnen dieſes Gemälde für hun— 
dert Gulden laſſen.“ — Herr (der ſchwerhörig iſt): „Vierhundert Gulden ift 
mir zu viel, ich gebe Ihnen dreihundert Gulden.“ — Bilderhändler: 
„Meinethalben alſo — weil Sie es ſind.“ 

Kein Grund. Meiſter: „Warum biſt denn durchgebrannt?“ — Lehr— 
bub: „Weil die Meiſterin ſo grob mit mir war.“ — Meiſter: „Papperlapapp! 
Is dös a Grund? Brenn' i vielleicht durch?“ 

Unter Studenten. Bummel: „Du Süffel! Halt Du Dir die Pan⸗ 
dekten ſchon mal angeſehen?“ — Süffel: „Ach, die alten Scharteken! Die 
kenne ich auswendig!“ — Bummel: „Auswendig kenne ich ſie auch ſchon; 
ich meine aber inwendig?“ 

Franzöſiſcher Uebermut. General Cuſtine rückte mit ſeinen Truppen im 
Jahre 1792 in der alten Kaiſerſtadt Frankfurt a. M. ein. Als er an der 
Spitze ſeiner Soldaten auf dem Roßmarkte hielt, fragte er das umherſtehende 
Volk in deutſcher Sprache: „Habt ihr dieſes Jahr den Kaiſer hier geſehen?“ 
Allgemeiner Unwille verſchloß allen den Mund. Endlich antwortete ein alter 
Mann: „Ja, Herr General.“ — „Nun,“ rief Cuſtine aus, „Ihr werdet fortan 
keinen mehr ſehen!“ und ritt höhniſch lächelnd davon. W. 

Die beiden Andlaws. Im März des Jahres 1831 erhielt der badiſche 
Legationsrat Franz Kader Freiherr von Andlaw ein Schreiben des braun— 
ſchweigiſchen Kabinetts, das die Anfrage enthielt, wenn und weshalb er in die 
Dienſte des Ex⸗Herzogs Karl von Braunſchweig getreten ſei. Beigelegt war 
ein mit „Legationsrat Freiherr von Andlaw“ unterzeichneter Brief des herzog— 
lichen Sekretariats. Höchſt erſtaunt über dieſen ihm völlig unbekannten Dop⸗ 
pelgänger beeilte ſich der Legationsrat zu erwidern, daß jene Unterſchrift nicht 
von ihm herrühre und es ihm nie eingefallen ſei, in die Dienſte des Ex-Her⸗ 
zogs Karl zu treten. Während er noch über dieſes Rätſel nachdachte, erhielt 
er ein Schreiben aus Frankfurt a. M., das die Löſung brachte. Der Herzog 
hatte ſeinen Kammerdiener, einen gewiſſen Bitter, zur Belohnung ſeiner treuen 
Dienſte nicht nur zum Legationsrat ernannt, ſondern auch in den Freiherrn— 
ſtand erhoben und ihm merkwürdigerweiſe ſowohl den Namen als auch das 
Wappen der alten Familie Andlaw verliehen. Mit Aufträgen ſeines Herrn 
war der neugebackene Legationsrat nach Frankfurt gekommen und wollte von 
dort aus nach Wien weiterreiſen. Die öſterreichiſche Botſchaft in Paris hatte 


h obe Del, Eſſig. Senf, etwas weißer Pfeffer, gehackte Sardellen, Schnittlauch 
oder wenig fein geriebene Zwiebel, auch Peterſilie, hinzugethan. In dieſe 


Wir, 


ihm einen Paß unter feinem neuen Namen ausgejtellt. — Der 
wandte ſich ſofort nach Braunſchweig und lüge am 8. April wer . — 
Miniſterium die förmliche Ungiltigkeitserklärung des vom Ex⸗Herzoge erteilten 
Titels und Namens, ſchrieb dann nach Frankfurt an den Bundestag und ließ 
den Braunſchweiger Proteſt in das Protokoll aufnehmen, ſodann forderte er 
den öſterreichiſchen Botſchafter in Paris, Grafen Apponyi, auf, dem Bitter 
ſeinen Paß wieder abnehmen zu laſſen, was auch geſchah. Endlich machte er 
die Wiener Behörden auf ſeinen Namensvetter aufmerkſam. Infolgedeſſen 
wurde Bitter bei ſeinem Eintreffen in Wien bedeutet, entweder die ihm nicht 
zukommenden Titel abzulegen oder die Stadt zu verlaſſen. Bitter zog das 
letztere vor. Er tauchte dann, immer noch unter ſeinem freiherrlichen Namen. 
in Paris, Florenz, Würzburg und an anderen Orten auf, folgte ſeinem Herrn 
nach Spanien und England, wurde entlaſſen, ließ ſich in allerlei Unterneh: 
mungen ein und machte mit feinem falſchen Namen von Zeit zu Zeit in den 
öffentlichen Blättern von ſich reden. — Die freiherrliche Familie don Andlaw 
ſah ſich noch im Jahre 1840 genötigt, in der allgemeinen Zeitung gegen dieſen 
Uſurpator ihres Namens Schritte zu thun Der Herzog Wilhelm von Braun⸗ 


ſchweig aber ſcherzte dem echten Legationsrat gegenüber oft über dieſen „bit⸗ 
teren“ Vetter, der den Andlaws aufgezwungen worden ſei. D. 
NNÜTZIGES tD_ 


Fleiſchſchnittchen. Ein Reſt Braten wird ganz fein gewiegt, 2—3 hart⸗ 
gekochte Eier werden mit etwas friſcher Butter zu Brei gerührt, * und 


dicke ſehr gut gerührte Sauce thue das feingehackte Fleiſch, miſche gut. Kalt 
geſtellt wird es ſteif und läßt ſich dick auf 1 ſtreichen. 
8 Roſenkultur. Schutt von alten Lehmwänden, Scheunentennen und Back 
öfen liefert ein ausgezeichnetes Material für Landroſen, beſonders wo der 
Boden ſandig und leicht iſt. Man vermiſche die Lehmerde mit dem Boden 
in welchem die Roſen geſetzt werden. 8 
Der Schimmelgeſchmack des Weines iſt auf die Verwendung nicht ge⸗ 
nügend gereinigter Fäſſer zurückzuführen, in denen ſich Schimmelwucherungen 
angeſiedelt haben. Bei geringem Schimmelgeſchmack iſt der Wein dumpfig. 
Zur Beſeitigung dieſes Fehlers wird vielfach empfohlen, den Wein mit reinem 
Olivenöl zu ſchütteln oder demſelben Knochenkohlenpulver beizumiſchen, weil 
dieſe beiden Stoffe ein ſehr kräftiges Abſorptionsvermögen für riechende und 
ſchmeckende Stoffe beſitzen. Selbſtverſtändlich erfährt auch dabei das Aroma 
des Weines und auch die Farbe eine erhebliche Schwächung, ſo daß man nur 
in beſonderen Fällen zu derartigen Hilfsmitteln raten kann. Dagegen iſt das 
Umgähren des kranken Weines mit friſchen Treſtern zur ſicheren Beſeitigung 
des Schimmelgeſchmackes eher anzuraten. Freilich wird man zu dieſem Radital⸗ 
mittel erſt dann greifen, 
enn die Verwendung Röſſel 5 
anderer ausſichtslos iſt, Mu Iprung 
weil ein derartig behan- 
delter, umgegohrener 
Wein wieder zu Jung- 
wein wird und damit 
Behandlungs- und La⸗ 
gerzeit, welche der Wein 
ſchon durchgemacht hat, 
verloren iſt. Bei Weiß⸗ je 
weinen gelangt man 
Schneller zum Ziel, wenn 
man ſie in ein ſtark ge⸗ 10 27 
ſchwefeltes Faß abläßt. laub 
Rotweine verlieren durch — 
die ſchweflige Säure mei⸗ ü⸗ viel 
ſtens viel an Farbe; je- 
doch kann man, nachdem * | 
der Wein den Schimmel- gäng- | bes 
geſchmack verloren, den⸗ N 
ſelben durch Verſchnitt 
mit einem ſehr ſatt ge— 
färbten Rotwein wieder 
in der Farbe aufbeſſern. 
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Anagramm. i 
Im warmen Süden trag' ich jtolze Kron', 
Bin doch kein König, habe keinen Lohn. 
Wenn Du entfernt, jo gieb mir einen Laut, 
Dann wird ein ſüß Getränk aus mir gebraut. 


Charade. 


Du triffſt im bunten; i 
Im Tropenland das Se an 1 
Gut ſteh' das Andre dir zur Seite 
Auf deiner ganzen Lebensbahn. 


Als einſt nach ſchnödem Laſterleben 
Vertilgt die böſe Menſchheit war. 
Bracht' auf dem Ganzen, gottergeben, 
Ein frommer Mann jein Bpfer dar. 


Julius Falck. 


Homonym. 
Befeſtiget wird viel durch mich 
Und auch verſorgen kann ich dich. 
Mich hat der Schüler im Gebrauch, 
Die Hand des Künſtlers führt mich auch. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Anagramms: Roſſe, Roſe. — Der Charade: Augenblick. — Des Arithmo⸗ 
grip hs: Schmirgel, Chile, Hirſe, Memel, Iſchl, Reiher, Gigerl, Emilie, Lehm. „Schmirgei.“ 
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